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Vom Autor bisher


veröffentlicht:


Der eigentliche Weg, 2009 im Engelsdorfer Verlag, der Vertrag endete am 30. Juni 2019,


Der Besuch des Bruders oder die Manipulationsgesellschaft, 2014 im Engelsdorfer Verlag ,


Das Gebet, 2014 als E-Book bei neobooks .




1. Das große Missgeschick


Es sei eine kurze Störung, so hieß es am Anfang; um etwas Geduld wurde gebeten. Moderatoren sprachen routiniert von einer technischen Panne, die in kürzester Frist zu beheben sei. Die Schriftzüge Pause, Unterbrechung, oder „Bitte haben Sie etwas Geduld“ auf den stehenden Bildern wurden teilweise von Musik untermalt. Wenig später wies man darauf hin, dass sämtliche Sender von der Störung betroffen seien, und kündigte mit Bedauern den verspäteten Beginn der nachfolgenden Sendungen an. Im Hintergrunde wurden Stimmen laut; als aber der Moderator halb scherzhaft zur Erklärung ansetzte, brach die Übertragung hier wie bei den anderen Sendern auch, plötzlich ab. Es handelte sich nicht um einen Stromausfall. Die vorläufige Überprüfung der Geräte, der Antennen und Satellitenanlagen blieben ohne Ergebnis; ebenso wie die vielerorts nachfolgende gründliche Überprüfung dieser Anlagen durch die entsprechenden Fachleute. Nur wenige der Betroffenen drangen telefonisch zu den Serviceangeboten der Sender durch. In der auf einigen Radioprogrammen einsetzenden Sonderberichterstattung wurde um Geduld gebeten und auf das ungewöhnliche Ausmaß der Störung hingewiesen. Nachdrücklich riet man davon ab, die entsprechenden Fachleute zu beauftragen, da die Ursachen für die Störung nicht im häuslichen Bereich zu finden seien. Je nach Art und Zielgruppe der einzelnen Programme war man ungewöhnlich belebt und angeregt, heiter, gelassen, und ernst, betonte man die komischen Aspekte des Zwischenfalls, fand an der Störung auch etwas Positives. Man sprach mit den Verantwortlichen, mit Technikern über mögliche Ursachen; Betroffene konnten sich telefonisch, per Fax oder E-Mail fragend oder in anderer Weise an den Sendungen beteiligen. Es war die Rede von einer in dieser umfassenden Art bisher nicht aufgetretenen Störung der Sendefrequenzen, einer vorübergehenden Beeinträchtigung der Sendequalität, an dessen Behebung mit allen verfügbaren Kräften gearbeitet werde. Im Internet wurde fortlaufend über den Stand der Untersuchung informiert. Im Allgemeinen wurde ungewöhnlich viel geredet und telefoniert an diesem Abend, kam es zu ungewöhnlicher Stunde zu vielen nachbarlichen Begegnungen. Mehrheitlich fand man sich später, es war bereits nach Mitternacht, mit der veränderten Situation ab. Nach einer vielerorts verkürzten, infolge der An- und Aufregung unruhig verbrachten Nacht war die Nachrichtenlage am Morgen unverändert. In den Radiosendern sprach man wieder von der vorübergehenden Beeinträchtigung der Sendequalität, einer in dieser umfassenden Art bisher nicht aufgetretenen Störung, an dessen Behebung fieberhaft gearbeitet werde. Programmdirektoren und Regierungsvertreter zeigten sich in Stellungnahmen zuversichtlich, die notwendig gewordene, vollständige Überprüfung sämtlicher technischer Anlagen bis zum frühen Nachmittag abzuschließen. Man wies auf Sonderseiten einzelner Zeitungen hin und gab Internetadressen bekannt. In der fortlaufenden Sonderberichterstattung auf verschiedenen Radioprogrammen informierten Techniker in allgemein verständlichen Worten über die möglichen und auszuschließenden Ursachen und warnten in diesem Zusammenhang erneut davor, die entsprechenden Fachleute zu beauftragen. Bereits in der Nacht war ein Krisenstab einberufen worden, bestehend aus Mitgliedern der Regierungs- und Oppositionsparteien, hochrangigen Wissenschaftlern, Militärs, Vertretern der Geheimdienste und der Polizeibehörden. Hier liefen alle verfügbaren Informationen zusammen, erwog man einzuleitende Maßnahmen, koordinierte die weitere Suche nach den Ursachen. Die Ausmaße der Störung waren sensationell, etwas Vergleichbares war bisher nicht vorgekommen. In welcher persönlichen Lebenssituation die Betroffenen sich auch befinden mochten, welche Sorgen und Nöte Sie auch plagten, das Sensationelle der Entwicklung berührte oder erfasste doch jeden Einzelnen. So sprach man über das Thema z.B. mit einem gegenseitigen, augenzwinkernden Einverständnis über das Ungewohnte der vorübergehend entstandenen Situation. Im Allgemeinen war man trotz des Wochenanfangs ungewöhnlich belebt, fühlte sich einer mit dem anderen auf unbestimmte Art verbunden, fieberhaft verfolgte man die Sonderberichterstattung auch während der Arbeit. Nicht wenige der Betroffenen entschlossen sich nachmittags oder abends kurzfristig zu einem Kino-, Theater- oder Konzertbesuch. Die Vertreter einer religiösen Minderheit, die ihre Broschüren meist still, doch nicht ohne ein geheimes Lächeln auf Bahnhöfen und belebten Plätzen anboten, reagierten umgehend und hielten nun einen kleinen, blank geputzten Spiegel unauffällig in der freien Hand. Die Untersuchung über die Ursachen für die Störung war unterdessen weiter fortgeschritten, die Sender waren von Schaulustigen umlagert. Mit gigantischem Aufwand wurden Produktionsanlagen und satellitengestützte Übertragungssysteme überprüft, nutzte man die Kapazitäten der Luft- und Raumfahrtbehörden und angeschlossener Institute, waren zunehmend auch Klimaforscher an der Aufklärung beteiligt. Die Überprüfung der technischen Anlagen zog sich bis in den späten Abend hin. Zunehmend machte sich ungläubiges Erstaunen breit, man sprach von einem ungeklärten Sachverhalt, weitere Anstrengungen seien erforderlich und würden geleistet. In einer von Regierungsseite verbreiteten Stellungnahme wurde zu Gelassenheit geraten, man habe schon ganz andere Krisen überstanden, eine Lösung der vorübergehenden Probleme sei im Laufe der nächsten Tage zu erwarten. In den Medien sprach man über Leistung und Grenzen der Wissenschaft. War die Realität durch die Wissenschaft lückenlos und endgültig erklärbar, erfassbar? War die Realität als das Fassbare, Messbare die einzige Ebene? Gab es weitere Ebenen, Räume außerhalb des Sichtbaren, Fassbaren, Messbaren? In einer kurzfristig anberaumten Veranstaltung zu den verschiedenen Aspekten der vorübergehend eingetretenen Störung kam es zu einigen interessanten Vorträgen.


So begann ein Redner seinen Vortrag, ein unbeschriebenes Blatt weißen Papiers hoch in der Rechten Hand haltend mit einigen Sätzen, die den Zuhörern wie in Stein gemeißelt entgegen klangen. Jede kommende Stunde ist eine zu gestaltende Stunde; jeder kommende Tag ist ein zu gestaltender Tag; die Einschränkungen verschiedener Art aber stehen dieser Gestaltung entgegen. Sie führen an Gedanken vorbei und folglich über Gelegenheiten hinweg. Denn wie sich eine Pflanze nur unter bestimmten Bedingungen entwickelt, wächst auch die Wahrscheinlichkeit des Eintretens bestimmter Ereignisse nur unter entsprechend zuträglichen Bedingungen. Kennzeichen und Tragik des eingeschränkten Weges ist deshalb die nicht wahrnehmbare Möglichkeit, sagte er, zerknüllte das Papier und warf es hinter sich. Im Übrigen spreche er hier nicht von einer Kugel zwischen den Augen oder dem nicht auszuweichenden Hungertod, sondern von dem selbstvergessener Kontinuität eigens Produziertem. Zur Erläuterung seiner Thesen erzählte er folgende Legende:


Schon seit einigen Jahren wohnte Sie in seiner Nähe. Sie kaufte in denselben Geschäften ein wie er. Häufig ging Sie mit ihm die Straße entlang; ging er auf der Linken Seite, ging Sie auf der Rechten, ungefähr auf gleicher Höhe, ging er Rechts, dann ging Sie Links, ungefähr auf gleicher Höhe, die Dinge wiederholten sich. Manchmal wagte Sie mehr und hielt sich in geringem Abstand hinter ihm. Einmal sogar überholte Sie ihn Rechts, blickte kurz zur Seite, floh dann aber schnell ohne den Blick noch einmal zu wenden und vermied in Zukunft solche Manöver. Sie benutzte mindestens einmal am Tag mit ihm dieselben, öffentlichen Verkehrsmittel, Sie stand auf unwirtlichen Bahnsteigen und ließ Züge passieren, weil er es auch tat, Sie folgte ihm auf dem Weg zur Arbeit oder auf dem Weg zurück, sah ihn müde kommen und müde gehen. Immer mit einem Seitenblick halb in seine Richtung, immer den Abstand wahrend, und immer ohne von ihm bemerkt zu werden. So bestimmte sein Tageswerk das Ihre. Dann aber saß Sie abends still in ihrer Wohnung, die Geschehnisse des Tages überdenkend.


Immer wieder war Sie ihm nach gereist, von Ort zu Ort, und innerhalb der Orte, von Bezirk zu Bezirk, auf einer Karte sorgfältig alle Punkte markierend, die er berührte. Und stand regelmäßig vor dieser Karte, nach einem Zeichen suchend, einer kryptischen Spur, die eine neue Strategie begründen könnte. Sie wählte oft auffällige Kleidung und schminkte sich entsprechend, obwohl es ihr peinlich war und blieb. Weil Sie ihn mehrmals im Busse sitzend einen fremdsprachigen Reiseführer benutzen sah, belegte Sie über Monate hinweg die entsprechenden Sprachkurse eines renommierten Instituts und schloss trotz fehlender Begabung alle Prüfungen mit guten Noten ab. Und immer wieder gedachte Sie der Erscheinung jener spät nachmittäglichen Stunde, die ihr Leben so von Grund auf verändern sollte. Es schellte dreimal lang und einmal kurz; ein Hund bellte; auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses ließen sich einige Raben nieder. Während daraufhin der Straßenlärm verstummte, quollen aus der linken, oberen Ecke des Wohnzimmers dichte Schwaden hellen Rauches, ohne dass es ihr bedrohlich schien. Plötzlich saß Sie im Nebel auf einer Bank zu Füßen des Herbstlaubes, ein frischer Wind ging tuschelnd über Sie hinweg. Dann sah Sie ihn nur wenige Schritte entfernt mit zwei schweren Tüten in der linken Hand, die Rechte in der Jackentasche leicht gebeugt an ihr vorübergehen. Am nächsten Tage also suchte Sie und fand Sie ihn und blieb auf seiner Spur.




2. Die Löcher im Tagesablauf


Zu der Sonderberichterstattung im Radio, den Informationen, die über Zeitungen und Internet verbreitet wurden, kamen ab dem zweiten Tag auch Veranstaltungen, auf die z.B. per Post durch die lokalen Behörden hingewiesen wurde; auf den Wochenmärkten verteilten Vertreter der politischen Parteien ihre Broschüren. Im weiteren Verlauf der Entwicklung waren es zunehmend auch Privatpersonen, die auf verschiedenen Wegen Beratung und Hilfe anboten, änderten, als es zum Wochenende hin ging und die Sachlage unverändert blieb Theater, Kulturzentren und Begegnungsstätten ihre Programme, luden Volkshochschulen zu Gesprächskreisen ein. Auf den größeren Plätzen, in Schulen, Hochschulen, Betrieben und öffentlichen Einrichtungen wurden organisiert von staatlichen Stellen Leinwände aufgebaut und vor allem für die Übermittlung von Nachrichten genutzt. Die Mehrzahl der Veranstaltungen beschäftigte sich einführend mit den technischen Aspekten des bislang ungeklärten Sachverhaltes, einem Gebiet, das den meisten der Betroffenen unzugänglich war und trotz der versuchten Aufklärung zum größten Teil auch unzugänglich blieb. Die Fachleute mühten sich und schilderten anschaulich, in Wort und Bild, verschiedene Ansätze der laufenden Untersuchung erläuternd, die vermutlich aufgetretenen Probleme, beantworteten geduldig die immer gleichen Fragen. Doch ließ sich eben ein Studium der Physik oder verwandter Wissenschaften nicht an einigen Abenden nachholen. Außerdem gestaltete sich die Untersuchung und somit auch deren Vermittlung als zunehmend schwierig. In den Medien fragte man z.B. nach den verschiedenen Ebenen der Deutung für das Geschehen in der Realität; in einem populistisch und ungenau gehaltenen Philosophie-Exkurs einer Zeitung hieß es u.a.:


Was war der lärmende Nachtbar? Ein Schwachkopf, ohne Frage, doch war er nur ein Schwachkopf oder der Schwachkopf an sich, welche Idee verkörperte er, war er Symbol, Teil eines symbolhaften Geschehens? Konnte aber ein Symbol schwachköpfig sein, taugte ein Schwachkopf zum Symbol, welche Folgen hatte die Bewertung für das eigene Verhalten?


In einem weiteren Zeitungsartikel wurde die Frage gestellt: Wussten die Besucher der Gottesdienste, auf Bänken sitzend, mit Büchern in den Händen, wovon Sie sprachen und sangen? Man sprach über ungewöhnliche Wege der Wahrnehmung, einen möglichen, gemeinsamen, geistigen Raum. In einer Gesprächsrunde im Radio lautete der einleitende Vortrag: Eine Idee komme zur rechten Zeit, lenke Gedanken und Schritte in die entsprechend hilfreiche, sinnvolle Richtung; oder der rettende Einfall zeige sich überraschend erst im Nachhinein. Man folge einer Eingebung, hatte eine Ahnung, rühmte sich für sein Gespür. Es sei hier ein schwer zu ortendes Gebiet berührt, ungeheure Kräfte, Mächte wirkten sich verschleiernd oder wirkten eben nicht. Wenn der sprichwörtliche Blick im Rücken gespürt werde, sei das durch die gewöhnlichen Mechanismen der Wahrnehmung nicht erklärbar. Möglich scheine ihm aber, dass die schauende Person das Bild des Gegenübers in ihrem Kopfe gewissermaßen anzapfe, ausgehend dabei eben von jenem, schwer zu ortenden Gebiet. So wäre die Straße, auf der Alle sich körperlich begegneten, ein gemeinsamer, innerer Raum, eine gemeinsame, innere Sphäre, als weitere Ebene, neben- oder übergeordnet. Welcher Art nun dieser Raum sei, aus welchem Material, ob und welchen Sinn es mache, sich für ungewöhnliche Kommunikationswege zu sensibilisieren, für rätselhafte Kanäle und Frequenzen, siebte Sinne und neunte Antennen, das allerdings wären berechtigte Fragen.


Auf einer jener Veranstaltungen trat ein Zauberer auf. Nach weniger bemerkenswerten Kunststücken ging der ganz in Schwarz gekleidete Zauberer hinter den Vorhang und kehrte mit einem Holzfass mittlerer Größe auf die Bühne des Saales zurück. Ihm folgten einige Helfer, die fünfzig, mit farbigem Sand gefüllte blecherne Wassereimer im Halbkreis um das Fass gruppierten. Nach menschlichem Ermessen, und der Zauberer brachte dies auch zum Ausdruck, passte ungefähr der Inhalt von zehn Eimern in dieses Fass; er aber entleerte unter wachsendem Staunen und Beifall des Publikums alle Fünfzig. Mehrmals bot er den Zuschauern an, das Fass in beliebiger Richtung zu verschieben, oder Inhalt und Gewicht der Eimer, sowie den deutlich abgenutzten Parkettboden der Bühne auf Manipulationen hin zu überprüfen. Und so klopfte man mühsam kniend den Boden auf eventuell vorhandene Hohlräume ab, spürte mit beiden Händen tief durch den Sand, spähte auch hinter den Vorhang und ließ den Zauberer die Arme spreizen; zwei ältere Herren verschoben in kindlicher Freude das hölzerne Fass bis an den Rand der Bühne. Auch geübten Beobachtern blieb das Ganze ein Rätsel. Bei seiner Tätigkeit allein auf der Bühne, gleichmütig, von allen Eingriffen unberührt, setzte der Zauberer sein Werk fort und entleerte die Eimer; mächtige, buntfarbige Wolken auf wirbelnd verschwand der Sand im Schlund des Fasses. Zum Schluss konnte sich jeder der Zuschauer davon überzeugen, dass es kaum über die Hälfte gefüllt war.


Ausgehend von den Schwierigkeiten, die sich ergaben, wenn man komplizierte, wissenschaftliche Sachverhalte allgemein verständlich darzustellen suchte, dachte man im Allgemeinen über die Rolle der Sprache nach. In einer Gesprächsrunde im Radio sprach man über erkenntnistheoretische Überlegungen, über den wachsenden Einfluss fremder Sprachen, z.B. durch die neuen Medien und die in Diesen benutzte Sprache, oder den Einfluss anderer Kulturen auf die auf die Lebensgewohnheiten, sich manifestierend in fremdsprachigen Seiten einzelner Zeitungen, man sprach über Sinn und Unsinn der letzten Rechtschreibreform. Nachdem die Überprüfung der technischen Anlagen ergebnislos verlaufen war, setzte man bei der Suche nach den Ursachen neue Schwerpunkte, entdeckten sich dadurch bisher unbekannte Details des Geschehenen, die wieder mit großem Zeitaufwand verbundene Überprüfungen notwendig machten, welche dann ohne das gewünschte Resultat wieder zu viel versprechenden Ansätzen führten. Zunehmend war die Arbeit von Spezialisten aus entlegenen Fachgebieten nötig, es mangelte an der Koordination der einzelnen Arbeitsgruppen, das Konkurrenzdenken der beteiligten Institute war bei der Aufklärung des ungeklärten Sachverhaltes nicht förderlich. Öffentlich sprach man überall in ähnlicher Weise davon, dass die Aufklärung des ungeklärten Sachverhaltes nur eine Frage der Zeit sei; in vielen wissenschaftlichen Instituten ruhe die eigentliche Arbeit, konzentriere man sich allein auf die Lösung der so überraschend entstandenen Probleme, dass Diese gelöst würden, daran bestehe mehrheitlich kein Zweifel. Die während der Aufklärung gewonnenen Erkenntnisse brächten wesentliche Fortschritte für die beteiligten Wissenschaften im Besonderen, und also auch für die Entwicklung der Gesellschaft im Allgemeinen. Das Ganze sei eine Herausforderung, die man in glänzender Tradition stehend, dankbar annehme. Im privaten Gespräch, unter einander aber, äußerten die Wissenschaftler erste Zweifel. Da war man nun auf sicherem Wege, das menschliche Genom in allen Einzelheiten zu entschlüsseln, rührten interdisziplinäre Arbeitsgruppen im Bereich der Neurophysiologie an die noch verbliebenen Geheimnisse des Gehirns, wurden die Mittel der medizinischen Diagnostik ständig verbessert, nutzte man zunehmend punktgenau und zielsicher funktionierende Apparate für die operativen Eingriffe, schöpften die unter bisher nur unzureichend behandelbaren Krankheiten Leidenden fast wöchentlich neue Hoffnung, wurde ein siliconartiges Gewebe in der Raumfahrt gleichzeitig als Hitzeschutz, Transportgerät, und Airbag genutzt, erstellte man eine digitale Weltkarte mit dreidimensionalen Bildern von der Erdoberfläche in nie gekannter Präzision. Computer und die Software zur Datenverarbeitung waren so leistungsfähig wie nie zuvor, die Leitung der stetig anschwellenden Verkehrsströme durch satellitengestützte Informationssysteme war in naher Zukunft wahrscheinlich; da machte man Fortschritte bei der Früherkennung drohender Naturkatastrophen, bohrten Geophysiker in der Tiefe des Meeres, Bakterienstämme isolierend, um Diese für umweltverträgliche Baustoffe nutzbar zu machen, richteten sich Weltraumteleskope dem Urknall entgegen, entwickelte man schädlingsresistente Nahrungsmittel mit dem die Finanzierung begleitenden Hinweis auf Einsatzmöglichkeiten in den wenig entwickelten Gebieten, gab es verfeinerte Methoden, um entstehende Umweltschäden besser einschätzen zu können; waren die Fortschritte in allen Disziplinen dergestalt, dass nur die zuständigen Fachleute untergroßem Zeitaufwand den Überblick nicht völlig verloren, herrschte grundsätzlich die Überzeugung, dass jedes entstandene Problem, auf welchem Gebiete auch immer, zu lösen sei, und sich der entsprechende Fortschritt erzwingen lasse; und stand nun vor diesem noch ungeklärten Sachverhalt. Im Allgemeinen sprach man mehr miteinander in dieser Zeit, kam es vermehrt zu persönlichen Begegnungen. Teilweise suchte sich die Kommunikationsbedürftigkeit ihre Opfer willkürlich; Eignung wurde nicht vorausgesetzt. Das sich der Tagesablauf der Betroffenen veränderte, stellte sich mittels Umfragen heraus. In einer Gesprächsrunde im Radio sprach man über alte und neue Ängste und welche davon berechtigt, welche unberechtigt seien. Man schilderte Ängste vor den Löchern im Tagesablauf, vor der Leere, der Langeweile; Angst vor den gesteigerten Ansprüchen in der Kommunikation, Angst vor dem Ende des Programms. Als grundsätzliche Überlegung wurde angeführt, die Angst sei ein gesetztes Fragezeichen. Ob nun begünstigt durch die allgemein herrschende Stimmung oder nicht, jedenfalls ließ sich ein Betroffener krankschreiben und gab als Begründung an, er sei von abendlichen Überfällen ermüdet, ein Fall, der durch die Presse ging. Seinem behandelnden Arzt schilderte er das immer gleiche Ritual vor dem Einschlafen: Sie liefen um ihn her, als hätten Sie das gleiche Ziel, Sie entstiegen dem Weg, lockten und zerrten ihn sinnreich wie sinnlos zu mancherlei Abkehr. Und er frage sich und den behandelnden Arzt, warum waren Sie scheinbar unermüdlich überhaupt noch da und wieder da, musste er nicht hier und da widersprechen, lohnte nicht der eine oder der andere Abstecher? So war es auch in der letzten Nacht ein Weg inmitten lärmender Gefolgschaft, unter Stocken, Ab- und Ausweichen sich zermürbend und verstummten Sie erst, als die Pforten der Höhle sich hinter ihm schlossen. Die Gefechtslage war in diesem Stadium die Folgende:


Über alle Unterschiede in Charakter und Motivation hinweg geeint durch ein gemeinsames Bestreben ruhte nun so manche Fehde und verharrten Sie also zahlreich vor Ort; er hingegen war sicher und geborgen in der Höhle. Wurden aber die Pforten geöffnet, und sei es nur einen Spalt weit, spürten die Versammelten in ihrem Sinne in die Höhle hinein. Das war im Grunde nicht bedrohlich, denn die Tore würden sich wieder schließen. Störte ihn aber das wenige Licht, kam der Wunsch, der Ärger über den Wunsch und der Wunsch über den Ärger, erfüllte gar ein leises Rauschen die Höhle und machte er gegen alle Erfahrung eine Wendung zum Eingang hin, − denn jede Wendung zum Eingang hin erweiterte die Öffnung, so war ihnen bald der Boden bereitet. Er ging um die Tore zu schließen und jagte Sie den Weg hinunter. Es folgte die Wiederholung der geschilderten Prozedur; der Weg hinauf inmitten lärmender Gefolgschaft.


Privatsender waren auf der Suche nach skurrilen Figuren und stellten Diese öffentlich in Veranstaltungen vor. Da war z.B. jene Frau, die vorgab, einen Zug der Müden führen zu wollen: Sie hatte wie immer gesessen, wie üblich, müde. Und sich gefragt; ob sie je in anderem Zustande gesehen wurde, ob sie erkannt worden wäre, in anderem Zustande. Dann aber durch fuhr Sie der Gedanke: Mache dich auf, gehe hin und suche, suche und finde Deinesgleichen. Also gehe Sie hin durch die Völker der Welt und sammle um sich ohne dass es eines Wortes bedürfe die Scharen der Müden. Der Zug derer, die sich langsam fort schleppten werde immer länger und die Müdigkeit ansteckend wirken; Sie aber führe den Feldzug der Müden mit dem Ziel allgemeiner Ermüdung, als der Vorstufe eines heilsamen Schlafes.


In den Medien schrieb man über die Problematik der Vereinzelten, übte Wissenschaftskritik, stellte den Kontext zu Umweltproblemen her. In einem Artikel stellte der Autor die Frage nach dem Schicksal: Was war das Schicksal?


Das Persönliche,


das Allgemeine,


das Wetter,


die Bewegung in Gegensätzen,


der Abgrund,


die Fragen,


die 1.Zimmer-Wohnung für vier Personen,


der Rollstuhl,


das Heute,


das Morgen,


Zufall, Schicksal, Cocktail?


Man äußerte sich positiv und kritisch über das vorübergehend gestörte Medium. So hieß es z.B. : Das Medium sei ihm über lange Jahre hinweg ein zuverlässiges Mittel gegen die so genannte Langeweile gewesen. Warum auch sollte man sich dieser Stimmung aussetzen?, so frage er die Leser. Der durch vielerlei Arbeit, Anstrengung, und Mühsal beschwerte Tag, − da hatte man nicht nur das Recht, sondern geradezu die Pflicht sich zu erholen, abzulenken, ein wenig zu zerstreuen, was häufig ohnehin schon schwer genug fiel. Oder sollte man etwa die kurz bemessene, zur Erholung verbleibende Zeit auch noch mit Langeweile, mit stumpfer Grübelei verbringen? Niemandem war es zu verdenken, wenn man es sich stattdessen gemütlich machte, an- und abschaltend etwa einer beständigen Sorge für kurze Zeit entfloh, sich ermunterte, unterhielt, informierte und die Spannung gleich der Entspannung genoss. Das Alles schilderte der Autor sehr eindrücklich, erwähnte auch die manchmal sich einschleichende Selbstkritik, − ein Jeder kenne wohl an sich solche Momente; Momente des Zweifels, des Überdrusses, der Peinlichkeit, und bekannte, diesen Momenten ganz bewusst zu trotzen. Wer konnte ihm das verübeln? Und wer konnte ihm da widersprechen?


Man lobte den unbestreitbaren Wert der vermittelten Information, die Filme über bedrohte Tierarten, die Möglichkeit, wegen einer Hungerkatastrophe zu einer Spendensammlung aufzurufen. Hingegen kritisch hieß es: Der Gebrauch des nun zeitweilig Gestörten sei eine in wundersam demokratischer Weise für Alle zugängliche und praktizierbare Methode, um die so genannten Löcher im Tagesablauf, die Langeweile nicht spüren zu müssen. Diese Methode diene einem tief verwurzelten Instinkt, der grundsätzlich auf Umgehung jener Löcher dränge. Der Instinkt und die Methode bildeten Hand in Hand ein unschlagbares Gespann, das längst auf sanftem Wege zur Herrschaft gelangt sei. Die Autorin beschrieb in lebhaften Farben das Bild einer sich ohne ernsthaften Gegner prinzipiell zwanglos fortwährend ausdehnenden Herrschaft von geradezu märchenhaften Ausmaßen, die entgegen totalitären Varianten ernsthaft zu Kritik ermunterte, in der Milch und Honig reichlich flossen, in der die Untertanen sich nicht als Solche fühlen mussten, da Sie an der Macht beteiligt alle kleine Herrscher waren. Ihr persönlich erscheine diese Herrschaft als eine sich ungemein subtil verschleiernde Form der Tyrannei auf freiwilliger Basis. Wo aber sei hier das ab zuschlagende Tyrannenhaupt? Da sich Instinkt und Methode dergestalt fanden, als hätten Sie einander lange gesucht, sich Alles unwiderstehlich fügte, an einen Bund erinnernd, der für das Leben geschlossen sei, scheute man verständlicherweise davor, abseits zu stehen, zu hintertreiben, und hätte auch den einen abzuschlagenden Kopf im Walde der gekrönten Häupter nicht auszumachen gewusst. Welche Gefahr aber gehe von schlichter Langeweile aus, wenn sich zu dem Zwecke ihrer Umgehung eine Herrschaft gründe?


Wohl satirisch gemeint war die Erinnerung an eine kriegerische Auseinandersetzung, die, so wörtlich, selbst Lethargische vorüber gehend aus dem allzu fad gewordenen Brei der Wiederholungen empor gerissen habe. In erstaunlich frischen Farben, um nie zuvor erlebte Perspektiven bemüht, wurde der Krieg detailgetreu und facettenreich eskalierend ins Bild gesetzt. Dank der regelmäßigen Folgen lernte man die Akteure im Laufe der Zeit besser kennen, besprach sich mit den Nachbarn, litt mit den Opfern, fand kaum Worte und kein Beispiel für die zahlreichen Täter. Mal trat in den Aktionen das Humane in den Vordergrund, mal das streng Militärische, wurde das technische Verständnis vertieft, erweiterte sich der historische Horizont, war das Ganze also lehrreich und spannend zugleich, − was konnte man mehr verlangen? Als es dann nach einigem Leerlauf auf den vermeintlichen Höhepunkt zuging und man sich weiterführende Strategien und neuartige Waffensysteme in Aussicht schon entsprechend vorbereitet, bzw. eingestimmt hatte, brachen die Aktionen langsam an Dramatik verlierend ab. Die Rückkehr zum Alltäglichen, das gestehe die Autorin offen, sei ihr nicht leicht gefallen.


So war man zum Ende der ersten Woche bei der Aufklärung des ungeklärten Sachverhaltes nicht wesentlich vorangekommen. Sämtliche Überprüfungen der technischen Anlagen verliefen ergebnislos. Zwar hatte man hier und da kleinere Mängel aufgedeckt, und deuteten sich Möglichkeiten zur weiteren Optimierung der Verfahrensabläufe an, die Ursachen für die entstandenen Probleme aber blieben nach wie vor im Dunkeln, wie einzelne Mitarbeiter es wörtlich und nicht ohne Ironie eingestanden. Der Kern des Problems war, dass man nicht genau wusste, wonach man suchen sollte. Es blieb nur, die Überprüfung unter anderen Aspekten zu wiederholen, so z.B. unter dem Aspekt der wirkenden Gravitationskräfte, und die beteiligten Forscherteams durch andere zu ersetzen. Innerhalb der Krisenstäbe schloss man einen feindlichen Ein- oder Angriff nach wie vor nicht grundsätzlich aus, wenn er auch wenig wahrscheinlich schien. Man begann, sich auf eine länger andauernde Suche einzustellen. Wie sollte man das den Betroffenen vermitteln? In einem Zeitungsartikel über die Verständnisschwierigkeiten angesichts der Untersuchung hieß es: In Worte fassen, heiße etwas in Fassung bringen, also notwendig begrenzen, eingrenzen, verengen. So sei alles Fassbare, Messbare, alles Gefasste und Gemessene in Maßen Täuschung, weil begrenzt, eingegrenzt, verengt; und die Bewegung in Begriffen, die Bewegung in der durch Begriffe erfassten und erklärten Realität eine Bewegung in Grenzen, eine Bewegung in Täuschung. Der Sinn für das Religiöse habe seinen Ursprung in dem bewusst oder unbewusst vorhandenen Wissen, dass eben die Gebiete jenseits der Grenzen blieben.


So wurde es schon im Verlauf der ersten Woche immer schwieriger, den Stand und Verlauf der Untersuchung zu verfolgen. Bei den mehrmals täglich über Radio und Internet veröffentlichten Forschungsergebnissen der verschiedenen, an der Aufklärung beteiligten Arbeitsgruppen und Institute, war ein unmittelbarer Zusammenhang mit dem Geschehenen nicht immer eindeutig ersichtlich. Hier und da kam der Verdacht auf, das im großen Maße vorhandene Informationsbedürfnis würde für andere Zwecke missbraucht. Bei den Veranstaltungen wurde häufig neben der Information und Beratung, auch für die Produkte der die Veranstaltung finanzierenden Firmen geworben, wobei sich Zusammenhänge zwischen dem ungeklärten Sachverhalt und den beworbenen Produkten mit ein bisschen Phantasie mühelos herstellen ließen. Gerade zum Wochenende hin lockten die privaten Anbieter nicht nur mit bekannten Gesichtern aus den verschiedenen Sendern und als namhaft angekündigten Wissenschaftlern, sondern auch mit preiswertem kaltem Buffet, Gewinnmöglichkeiten und Kinderbetreuung für die Dauer der Veranstaltung; umrahmten musikalische Darbietungen das Programm. Viele der Betroffenen nahmen in diesen Tagen, gemeinsam mit der Familie, mit Freunden und Bekannten zumindest an einer solchen Veranstaltung teil, fühlten sich mehr oder weniger gut informiert und unterhalten und gingen in unterschiedlichem Maße beruhigt nach Hause. Am Wochenende waren die Kinos ganztägig gefüllt, die Theater- und Konzertveranstalter freuten sich über mehr Besucher als üblich, stellten viele Gastronomen trotz des herbstlichen Wetters wieder Stühle und Tische vor die Tür, verzeichneten Warenhäuser und Einzelhandel steigende Umsätze, wurden Videorecorder und PC s besonders günstig und leihweise angeboten, profitierten auch sportliche Veranstaltungen bei voraussichtlich eher mäßiger Leistung von dem mehrheitlich spürbaren Drang zur Bewegung, einer Stimmung, die teilweise an die Gemütsverfassung in den

OEBPS/Images/cover.jpg
Nikolai Elbers
Der eigentliche Weg

Der Sammler von Zufillen

£l i






